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Freitag M 21» den 24. Mai 1918. 

Amtlicher Teil. 
ZI. 2139/Reg. 

Kundmachung. 
I m  Grunde des HandelSministerial-Erlasses vom 

2. M a i  1 9 1 8 ,  Z l .  1 3 2 3 5 / P .  v x  1 9 1 8  werden vom 
1. Jun i  1 9 1 8  angefangen im Fernsprechverkehre 
zwischen Liechtenstein und der Schweiz gemäß der 
'Bestimmung des Art. L X V I I I  J ,  des internation­
alen Telegraphenreglements (Lissaboner Revision) 
d r i n g e  n W Privatserngespräche gegen das dreifache 

i der Gebühr für gewöhnliche Gespräche zugelassen. 
Fürstliche Regierung. 

V a d u z ,  am 16. M a i  1 9 1 8 .  
D e r  fürstl. Landesverweser: 

gez. Jmhof. 
Z. 1799. H. 1/39. 

Kundmachung. 
I m  Register für Gesellschaftsfirmen wurde heute 

in B .  I S e i t e  15,  Nr.  1 9  eingetragen: 
F i r m a w o r t l a u t :  Liechtensteinische Gerberei 

A. G . ,  Schaan. 
S i t z  d e r  F i r m a :  Schaan. 
G e s e l l s c h a f t s f o r m :  Aktiengesellschaft auf 

Grund des mit Erlaß der fürstlichen Regierung vom 
8 .  April 1 9 1 8  Z .  1499/Reg.  genehmigten und to­
bet Gründungsversammlung vom 5 .  M a i  1 9 1 8  an­
genommenen Gesellschaftsvertrages. 

G e g t i t  st a n  d d e s U n t e r n e h m  e n s :  gewerb-
liche Verarbeitung von Häuten und Leder. 

Z e i t d a u e r  d e r  G e s e l l s c h a f t :  unbestimmte 
Zeit .  

G r u n d k a p i t a l s  150 ,000  Kr.; 3 0 0  Stück auf 
den Inhaber lautende, bisher halb eingezahlte Aktien 
über je 5 0 0  Kr. 

D e r  B o r s t a n d  d e r  G e s e l l s c h a f t  besteht aus 
5 Mitgliedern und 2 Ersatzmännern und zwar aus 
Mitglieder: 

Raimund Röckle, Sägereibesitzer in Mühleholz; 
Johann Wanger, Landwirt in Schaan ; 
Anton Walser, Gastwirt in  Vaduz;  
Gottlieb Jehle, Satt ler in Schaan;  
Ludwig Beck, Handelsmann in Schaan;  

Ersatzmänner: 
Friedrich Walser, Postmeister in Schaan; 
Ferdinand Risch, Lanbwirt in  Schaan. 
F i r m a z e i c h n u n g :  Firmawortlaut (gedruckt 

oder geschrieben) mit Unterschrift zweier Mitglieder 
oder Ersatzmänner des Vorstandes. 

B e k a n n t m a c h u n g e n  erfolgen im „Liechten-
steiner Volksblatt" und in den „Oberrheinischen Nach­
richten". | 

Fürstlich ttechtenft^Landgericht. 
V a d u z ,  am 17. M a i  1 H 8 .  

Mr« Thurnher. 

Nichtamtlicher Teil. 
Vaterland. 

Sie ßaöen Seinen Wein mehr. 
Tieselib-e allgemeine Kl^e^im Unter- wie Ober-

land. Keinen Wein, keinen kein Bier, trotz 
der Massenerzeugung im letzten Jahr ,  trotz der 
Erzeugung von geistigen Getränken im Werte 
von Hunderttausenden, trotz' Ausfuhr- und ^in-. 
führveribiot. Wohl wurden vön einzelnen Wirten 
ßjp'ftcfjfc Maßregeln getroffen, um den Wein zu 
strecken „doch ohne polizeiliche Gewalt", M n  nur 
halbe Arbeit. Tiefe Streckungsniaßregeln sind der-
schiedener Natur und nicht immer zu begrüßen. 
Nachahmenswert aber ist entschieden eine in B a -
duzer Wirtshäusern getrosftne Verfügung, die nur 
einen halben Liter Wein pro Besuch und Kopf 
zuläßt. Diese Maßregel ist allerdings nicht nnum<-
stühlich, denn ein wehmütiger Blick der Kell­
nerin gegenMer Hilst zuweiDn dem dritten und 
vierten Viertel auf die Füße und ein tiestrauriger 
den allernächsten. Die Frage nach Mein war 
den Winter hindurch groß und konnte zum größ-
ten Teil in befriedigendem Sinne gelöst werden. 
Die Arbeit wird nun aber strenger, die Tage hei--
ßer, der Durst größer und die Fässer in den 
Wirtshaus kell ern sind leer. Wohl wird es den 
Bemühungen einzelner gelingen, fremden Wein 
zu bekommen oder auch Ersatzgetränke herzustellen. 
Crftere werden sich! aber durch den hvhen Preis 
unangenehm 'bemerkbar maichen, letztere jedoch diirf-
ten den Erfordernissen einer Lebensmittel?ontrvlk 
nicht Genüge leisten können. E s  ließe sich da ein 
Ausweg in dieser Weise denken, daß? an sichtbarer 
Stelle im Wirtslokale angeschlagen würde, aus 
welchen Zusammensetzungen dieser Ersatzwein be­
steht und zu welchen! Preise er ausgeschenkt wird. 
Ersatzwein aber für echten Vaduzer ausizuschen-
ken sollte im Interesse der Konsumenten und nicht 
zuletzt im Interesse der Produzenten gehörig b n  
straft werden. Derjenige, der ein gutes Getränk 

verlangt und es als solches bezahlt, sei esl nun 
Wein oder Most, hat ebenss das gute Recht, eS 
auch zu erhalten und allenfalls kontrollieren Izu 
lassen, wie der Milch- oder Butterkäufer. Der Ein-
wand, daß nlan nicht gezwungen ist, in das Wirts^ 
Haus zu gehen, bleibt in diesem Falle hinfällig. 
Ter Mensch von heute kann auch auf dem Lande 
gezwungen werden, mehr oder weniger ein Wirts-
hausleben zn fuhren, und wenn auch der Falk 
nicht immer zwingend, so ist ihm Gesellschaft 
doch zur Lebensregel gewiorden. Eine andere Frage 

"ist es nun, ob oiese Lebensregeln nicht beeinflußt 
und auf andere Bahnen geibracht werden könnten. 
E s  mußte auffallen, wie namentlich im letzten 
Herbste in der 'Suserzeit ganz, junge Burschen, 
kaum den Schulbänken entschlüpft, ihren ganzen 
Stolz in die Anzahl der getrunkenen Suservierteli 
setzten oder die vollen Gläser mit dem köstlichen 
Naß über Tisch und Stuhl ausleerten. Wäre es1 

nicht in,zglich> für solche Jungmannschaften an­
dere Vergnügungslvkale, anderen Zeitvertreib als 
nur Wein und Spiel bereit zu stellen? Ich  glaube, 
mit einigem gutem Willen, ja. I n  erster Linie wäre 
da zu nennen eine öffentliche gemütlichje Lese-
stube, wo Zeitungen, Lehrbücher, Fachschriften, 
Geschichten und gute Romane aufzuliegen hätten. 

E s  müßte eben eine gemütliche Stube mit 
Ordnung ohne Zwang sein, wo jeder freien Zu-? 
stritt zu jeder Zeit hätte, wo man allenfalls! auch 
ein Glas Limonade erhalte» kannte oder fönst ein 
alkoholfreies Getränk, eine gemütliche Stube, wo 
der angehende junge Mmm Zerstreung, ^rhvlung 
oder Ausbidung nach allen Mistesrichtungen fin-
den könnte. Eine fo'ch: gemütliche Stufe — wenn 
Elternhaus und Obrigkeit das ihrige beitragen 
würden — wäre nach meiner Meinung imstande, 
mitzuhelfen, unser junges Volk in andere Bahnen 
zu lenken. Der Erfolg, wenn auch anfangs nicht 
groß, würde sich gewiß einstellen und angesichts 
der Hunderttausende, die man für geistige Ge-
tränke ausgibt, wären die Auslagen für sine 
Lesestube gewiß, nicht überflüssig. I n  anderen Län-i 
dern und Städten find' solche Lesestuben langst ein--
geführt und habe:: mäjfc oder weniger Erfolge 
aufzuweisen. _ 

Auch ein Notstand. 
( - e - )  Häufig konnte man feit dem Winter die 

Klage hören, daß manche Familien in unserem Land-
chen wochenlang kein Brot  zu essen hatten und wir 

Aas deutsche Kandwerk einst und jetzt. 
E i n e  s o z i a l e  S t u d i e .  

Mit brutaler .Hand griff der Weltkrieg in das 
moderne Erwerbsleben. Am härtesten traf er 
die Bauersame der kriegführenden Staaten, die 
den größten Prozentsatz der Militärpflijchtigeii! 
stellte, und die zum Schlagwort gewordene Neu-
orientierung der staatlichen Sozialpolitik nach dem 
Kriege wird eine ihrer vornehmsten Aufgaben 
in der Heilung der Wunden finden, welche dem 
„Rückgrat der Nationen geschlagen wurden, als 
welches der Bauernstand mit vollem Recht be-
zeichnet wird. Immerhin dürfte sich dieser von 
den Folgen des Krieges schneller erholen als 
der üb.rige Mittelstand, da gerade die gegenwär-? 
tige Lage unsere volle Abhängigkeit c>on der Land­
wirtschaft dargetan hat und die Hoffnung auf 
eine baldige Wiederherstellung der Einfuhr sofort 
nach' Friedensschluß, voraussichtlich erst nach Iah--
reu ihre Verwirklichung finden wird. Nach >dem 
Bauernstand bildet der Stand 'der Gewerbetrei­
benden die zweite Grundsäule eines gefunden 
Staatswesens, wie dies Leo Tolstoy, der 'be-
kannte russische Schriftsteller, nicht mit Unrecht 

| als der Anarchist im Eremitenrock bezeichnet̂  
l dargetan hat. E r  vergleicht nämlich! den staat­

lichen Aufbau mit dem einer Pyramide; nicht 
die dünne Spitze bildet hier die Hauptsache, son--
dern der feste Unter- und Mittelbau. S o  verhält 
es sich auch in einem gesunden Staatskörper, 
dessen Wohlergehen in erster Linie von günstigen 
sozialen Verhältnissen in den untern und mittle-
ren Schichten der Bevölkerung bedingt ist. 

Wenn wir uttS in den nachfolgenden Aus-
führungen mit den kleingewechlichien Verhält-
nissen in Vergangenheit und Gegenwart ausein-
andersetzen, so ist es MerfWssig, vorerst die Wichi-
tigkeit des fleingewerblichen Standes für gesunde 
'staatliche Verhältnisse zu unterstreichen. Von die-
sein ist ja die soziale Stellung eines großen Teiles 
der Staatsangehörigen anhängig, die Zahl der 
Handwerker im Deutschen Reiche allein beziffert 
sich! gegenwärtig auf sechs Millionen, alle mitt-
leren und kleinen j'Bernfszweige stehen mit ihm 
in Verbindung, ein Niedergang des Handwerker-! 
standes würde auch weitere Violkskreise in die 
Tiefe ziehen. 

Wenn wir hier von Handwerk reden, so ha-
lben wir den -Begriff des Kleinbetriebes vor Äugen, 
der sich in engen Schranken hält, für den indi-

> viduellen Bedarf arbeitet, aus die mit Werk-
zeugen verbesserte Hand des -Arbeiters angewiesen 
ist und seine Produkte unmittelbar an seine eige-
neu Kunden absetzt. Wir stellen somit das' Hand­
werk in Gegensatz zum Großbetrieb, ob dieser 
nun fabrikmäßig betrieben werde oder durch! Heim-
arbeiter, welche ihre Produkte ihrem Arbleitgeber 
abliefern. Der Großbetrieb arbeitet für den Mas-
senabsatz, hier ist die Maschine die Hauptsache, 
beim Handwerker hingegen überwiegt die mensch-
liche Tätigkeit vor der Maschinenarbeit. Wir 
unterscheiden weiterhin den Handwerker vom ei-
gentlichen Arbeiter, welcher im Dienste des Groß-
betriebes steht oder als Heimarbeiter Waren $ur 
Ablieferung an den Großhändler verfertigt. Ihnen 
gegenüber nimmt der Handwerker eine- selbständige, 
von keinem Arbeitgeber abhängige Stellung ein. 
Aus diesem Unterschied heraus ist auch! der ver-, 
schiedene Zweck der Wbeitev- und Handwerker--
frage gegeben. 'Jene legt den Schwerpunkt dar--
auf, den Arbeiter aus dem Proletariats empor­
zuheben, diese bezweckt die Erhaltung eines selb-
ständigen «.kleingttverblichen Mittelstandes, ihn vor­
dem Versinken ins Proletariat zu bewahren. 

Um der Handwerkerfrage unserer 'Zeit mit 
größerem Verständnis zu begegnen, verfolgen wir 
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. wissen, daß diese Klagen nicht übertrieben waren. 
Besonders schwer wurden durch solchen Brotmangel 
kinderreiche Familien getroffen. Es  drängt sich da 
die Annahme auf, daß solche Leute nicht zuletzt Hilfe 
dort suchen, wo sie am besten zu holen wäre und 
in einer Weise, die sie nicht blos zum Empfänger 
allein, sondern so weit möglich zum Vertragschließen-
den macht, nämlich durch Verdingen der arbeits-
fähigen Kinder bei Bauern, von denen sie wissen, 
daß sie ihre Hilfskräfte gut ernähren und die allen-
falls den Lohn noch zum Teile in Lebensmitteln 
bezahlen. Und es ist ja bekannt, daß dieser Weg 
von manchen begangen wird. Aber ebenfalls manche 
Eltern ziehen es in ihrer blinden Offenliebe vor, 
ihre Kinder beschäftigungslos und ohne — Brot um 
sich zu Hause zu haben oder sogar von gut gedecktem 
Tische wieder wegzuholen, dann aber recht ergiebig 
über die Erzeuger und Besitzer von Lebensmitteln 
zu schimpfen.' Derartige Fälle sind mir mehrere be-
kannt. Durch solches Vorgehen wird mehrfacher 
Schaden angerichtet. I n  den Familien, die vor-
ziehen, ihre Kinder ohne Arbeit und ohne Brot bei 
sich zu behalten, werden sich die Folgen in schlechter 
körperlicher Entwicklung, in Kränklichkeit und Schwäch-
lichkeit fürs ganze Leben und manchmal auch in an-
erzogener Tatenlosigkeit äußern. Bei den Bauern, 
denen die Hilfskräfte fehlen, wird die Anbaumög-
lichkeit eingeschränkt; sie werden infolge dessen wenige 
Lebensmittel abgeben können und begreiflicherweise 
auch verärgert werden. Die Dienstbotennot hat sich 
ja geradezu zu eijier Plage für die Landwirte ent-
wickelt. Komme man ihnen entgegen und sie werden 
es gewiß auch ihrerseits an Entgegenkommen nicht 
fehlen lassen. 

(O.) Vaduz. Der Widerhall, den mein Auffätz-
chen über die Pflege der heimatlichen Mundart in 
Nr.  14 dieses Blattes nach einer Einsendung aus 
dem Kanton Zürich in der letzten Nummer hervor-
gerufen hat, freut mich aufrichtig. Obwohl ich auf 
eine Würdigung „als Protektor des Heimatschutzes" 
keinetlei Anrecht habe, da meine Wirksamkeit auf 
diesem Gebiete denn doch zu unbedeutend ist. Ich 
entbiete dem Herrn Einsender auf diesem Wege einen 
freundlichen Gruß und hoffe, daß er es mir nicht 
übel nimmt, wenn ich hier feststelle, daß er mich aber 
doch nicht ganz verstanden haben dürfte. Denn mit 
der von ihm beanstandeten Stelle, wollte ich nicht 
etwa die Forderung zum Ausdrucke bringen, daß 
unsere Landsleute draußen in der Welt immer und 
unter, allen Umständen nur sich ihrer heimatlichen 
Mundart bedienen. Daß eine solche Forderung viel 
zu weit ginge, weiß ich sehr wohl und ich bekenne, 
ich habe es selbst schon als störend empfunden, wenn 
sich dieser oder jener so gar nicht den landläufigen 
Auffassungen und Sitten anzupassen verstund. Hiebei 
kommt es aber weit weniger auf den Gebrauch der 
hiesigen Mundart durch die Betreffenden, als auf 
deren sonstiges Gehaben an. Auch hier ist der Mittel-
weg wohl der beste. Die Anpassungsfähigkeit (Akkli-
matisationstalent nennt dies der Herr Einsender in 
Nr .  20 dieses Blattes) wird leider Gottes von vielen 
Angehörigen des deutschen Stammes und nicht zu­
letzt von uns Liechtensteinern zu weit getrieben und 
vielleicht hat auch gerade G.  H. schon Gelegenheit 
gehabt, zu beobachten, wie sich Angehörige anderer 
Völker über diese „Tugend" der Deutschen lustig 
machten. — Uebrigens weiß ich aus eigener Er- ! 
fahrung, daß wir mit unserer heimischen Mundart I 

die Entwicklung des deutschen Handwerkes a n  
Hand der Geschichte von seinen Uranfängen an ,  
seine Glanzzeit im Mittelalter und seinen Nieder--
gang in  der Neuzeit. I m  zweiten Teile unserer 
Abhandlung befassen wir  u n s  mit der gegenwär-
tigen Lage des kleingewer'blichen Standes,  wäh--
rend das letzte Kapitel den Zukunftsaussichten 
gewidmet ist und im .Anschlüsse daran den für ein 
Gedeihen des Kleingewerbes notwendigen Refor-
inen. 

D a s  Handwerk war ursprünglich- nichts anderes 
als ein Nebenberuf der Landwirtschaft. Die Wirt--
fchaftsform der alten Germanen war die söge-
nannte, in  welcher die Frauen und dix Unfreien 
sämtliche für eine Familie sich ergebenden BedÄrf-
nisse befriedigten und zwar innerhalb ihres eige-
nen Hauswesens. Bon gesellschaftlichen Verbän-
den im Sinne unserer Dörfer und Städte  war 
damals selbstverständlich nvch keine Rede, die Vor-
fahren der heutigen Deutschen lebten auf ihren 
Hjöfen; während die Frauen und Sklaven die 
Felder bestellten, gaben sich die Männer  der J a g d  
und dem Kriege Hill. Die gewerblichen Erford^r-
nisse erstreckten sich somit vornehmlich auf Geräte 
für das Hauswesen, Werkzeuge jzur.Bearbeitung 
der Felder und auf  Waffen. A l s  J u l i u s  Cäsar 'mit 
seinen Legionen in Germanien einbrach, fand er 

im größeren Teile der dentfchen Schweiz ganz gut 
durchkommen, ja damit besser fahren, als mit einem 
mehr oder minder gewandten Schriftdeutsch. Und 
als vor vier Jahren ein lieber Freund und ich in 
einem oberösterreichischen Kurorte in der Absicht 
unsere Mundart gebrauchten, um nach längerer Tren-
nung ganz ungezwungen und wie wir glaubten un-
belauscht uns ansplaüdern zu können, konnten wir 
erfahren, daß es auch dort Ohren gab, denen unser 
Laut recht gut verständlich war. Etwas Mannesmut 
und Festigkeit kann uns auch in dieser Richtung nicht 
schaden. Meine Zeilen hatten übrigens hauptsächlich 
nur den Zweck, jene Schwäche zu geißeln, die so 
gerne das von den Vätern ererbte Sprachgut gegen 
fremdes Zeug austauscht. 

Gemelndewahlen. (Endergebnis.) P l a n k e n .  Vor-
steher: Josef Nägele Nr.27 (wiedergewählt); Kassier: 
Richard Beck Nr. 9 (wiedergewählt); Gemeinderäte: 
Josef Jehle Nr. 26, Josef Nägele Nr.  31 (auch 
Ortsvorsteher-Stellvertreter) und Gantner Lorenz 
Nr.  23.  

Eschen.  Josef Marxer Nr. 128 (nachdem der 
im ersten Wahlgang wiedergewählte Vorsteher Josef 
Marxer vom Ablehnungsrechte Gebrauch machte); 
Kassier: Johann Marxer Nr. 73 l /a; Gemeinderäte: 
Johann Gerner Nr. 92, Johann Georg Helbert Nr .  
112, Arnold Hoop Nr. 42, Müßner Franz Josef, 
Lehrer Albert Kranz Nr. 8, Adolf Gstöhl Nr .  5 4  
(auch Ortsvorsteher-Stellvertreter) und Josef Kranz 
Nr. 125 

M a u r e n .  Vorsteher: Andreas Meier Nr. 3 6 ;  
Kassier: Johann Kaiser Nr. 16 (nachdem Rudolf 
Mat t  Nr. 160 und Josef Wohlwend Nr. 57 die 
Annahme der Wahl verweigerten); Gemeinderäte: 
Markus Ritter Nr .  45 (auch Örtsvorsteher-Stellver-
treter), Johann Ritter Nr. 118, Bernhard Mat t  
Nr.  5, Eduard Marxer Nr. I I I ,  Meinrad Jäger  
Nr. 8 (Schaanwald), Theodor Frick Nr. 113 und 
Ferdinand Schreiber Nr. 150. 

G a m P r i n. Vorsteher: Felix Gubelmann Nr.  3 4  
(wiedergewählt); Kassier: Wilhelm Büchel Nr.  5 5  
(wiedergewählt); Gemeinderäte: Alois Kind Nr.  11, 
Jgnaz Hasler Nr.  12, Johann Hasler Nr. 26 (auch 
Ortsvorsteher-Stellvertreter), Andreas Näscher Nr .  
61 und Ludwig Näscher Nr.  17. 

S c h e l l e n b e r g .  Vorsteher: Karl Kaiser Nr. 3 
(wiedergewählt); Kassier: Josef Goop Nr. 3 2 ;  Ge-
meinderäte: Hermann Meier Nr. 52 (auch Ortsvor-
steher - Stellvertreter), Ludwig Wohlwend, Max 
Büchel, Andreas Goop und Karl Lampert. 

Geschmacklosigkeiten. (Einges.) Die Gegenüberstel-
lung der Bezüge eines Lehrers mit dem Honorar 
eines Schäflers wurde als geschmacklos bezeichnet. 

Die Tatsache, daß der Schafhirt von Vaduz und 
der 15-jährige Schäfler in Schaan mit 6 Kronen 
Taglohn besser stehen als jener Lehrer mit 975 Kr. 
50 Heller pro Halbjahr ist freilich mehr als ge-
schmucklos, - sie ist beschämend für ein fortschrittlich 
sein wollendes Ländchen mit einer landwirtschast-
lichen Bevölkerung die schon in den ersten 2 Mona-
ten dieses Jahres mehr Geld einlegte, als früher 
der gesamte Sparkassenverkehr innerhalb eines I a h -
res betrug. Während die Steigerung aller Lebens-
bedürfnifse eine 3 —400 prozentige beträgt, stellt 
sich bei uns derselben eine bloß 25 prozentige Teue-
rungszulage entgegen. I m  Kriegsstaate Oesterreich 
werden den Angestellten fortwährend — ohne d a ß .  
sie darum bitten und betteln müssen — Teuerungs- I 
Zuschüsse gegeben. S o  bezieht ein in Liechtenstein I 

auf tiefer Stufe  der Kultur stehende Barbaren-
Völker vor, welche aber nu r  zu bald die 'ver-
feinerten Lebensansprüche der Fremdlinge zu den 
ihrigen machten. Die gewaltigen Bewegungen der 
Völkerwanderung und die. grausamen Kriege mit  
den Römern drängten das Waffenhandwerk i n  
den Vordergrund, auf ihren Zügen nach I ta l ien  
lernten die Oermanen den römischen Luxus ken-
nen. Als Folge davon löste das Schmiedehand-
werk seine enge Verbindung mit der Landwirt-
schaft, es entwickelte sich zu einem selbständigen 
Erwerbszweig, p n t  ersten, eigentlichen Handwerk. 
Die ältesten Götter- und Heldensagen, Volkssitten 
und alte Rechtsbräuche bezeugen, wie hoch der 
Germane die Schmie'oekunst wertete. Um n u r  
einiges anzuführen: Der  kunstreichste Meister aller 
Schmiede ist Wieland, der Zwergkönig, welcher 
i n  seiner unterirdischen Werkstatt mit seinen Zwer-
gen und Kioftoldeii kunstreiches Oerät anfertigt 
und die guten Menschen damit beschenkt. Die 
Schmiede verehren als ihren IBeschützer den Got t  
Donar ,  den kraftvollsten der Söhne des ober-
sten Gottes Wodan; er ist der Streiter gegen die 
den Menschen feindlichen Naturgewalten, seine 
Mutter  ist J ö r d ,  die Erde. Wenn Dvnar  in feinen 
roten B a r t  bläst, dann zucken die roten Blitze 
über die Erde hin, seine Rechte schleudert den 

amtierender Postmeister allein 2800 Kr. Teuerungs-
zulage — also bedeutend mehr als das Durch-
schnittsgehalt unserer Lehrer beträgt. Jeder in Liech-
tenstein angestellte Bahnwächter, Finanzer, Post-
oder Bahnbeamter steht weit besser als der liechten-
steinische Lehrer mit dem Höchstgehalte. 

Bei uns muß ein Lehrer Vermögen und Kredit 
besitzen, um seinen Beruf ausüben zu - dürfen, 
ersteres muß er einbrocken und letzteren darauf in 
Anspruch nehmen. — Einzig derjenige, der das Glück 
hatte, noch im starken Mannesalter in seine Heimat­
gemeinde übersiedeln zu können, und dort dann 
wacker seine Scholle bebaut hat, kann sich jetzt über 
Wasser halten. 

Aber früher hieß es, der Lehrer darf nicht ver-
bauern, doch Zeiten und Menschen ändern sich, da-
rum ist jetzt die Parole:  Schulmeister, wenn du 
leben willst, so werde Bauer! Hilf dir selbst, sonst 
hilft dir niemand! M i t  der Hungerpeitsche wird 
der Idealismus, der dem Berufe als Gnadengabe 
des Schöpfers in die Wiege gelegt wurde, nicht er-
halten werden. Ein frühes Grab und der Hohn 
der Mit-  und Nachwelt werden sein Los sein. — 

F ü r  Lehrerpensionäre hat das Land pro 1918 
100 Kr., sage: Einhundert Kronen „ a ü s g e w o r -
sen" ,  also eine monatliche Gnadengabe von rund 
— 8 Kr. Das, Lehrer, ist der Dank des Bater-
landes! — 

Darum, junger Lehrer, der du noch außerhalb 
unseres Ländchens weilst, überlege den Schritt, ehe 
du über die Schwelle des vermeintlichen Edens 
trittst, gar leicht könntest du vom Regen in die 
Traufe kommen. 

Den Lehrern des Inlandes aber möchte ich die 
Worte des alten Attinghausen zurufen: „Seid einig, 
einig, einig!" 

Planken. (Einges.) Die Alpkommission verfügte 
schon vor längerer Zeit, daß das Ausfahren des 
Düngers nicht mehr durch aufgebotene Leute, fon-
dern durch Fuhrwerk geschehe. Bis jetzt wurde 
aber hier diese Verfügung nicht beachtet. Wer von 
den vier jedesmal aufgebotenen Leuten nicht zum 
Dünger ausführen kommt, wird einfach mit 10 Kro-
nen bestraft. Noch kürzlich wurde es so geHand-
habt, so daß das liebe Vieh nun in fast frisch ge-
düngtem Gras  weiden soll. — Diese veraltete 
Form sollte geändert werden; mit etwas gutem 
Willen läßt sich das machen. Auch die Holzver-
Wertung ist bei uns nicht wie sie sein soll. S o  ver-
äußerte die Gemeinde etwa 300 Festmeter Hol;  
zu 20 Kr. per Festmeter zu einer Zeit, wo Ke" 
Holzpreise schon am steigen waren, also zu billig; 
es entstand dadurch den Bürgern Schaden; denn 
bei öffentlicher Steigerung hätte viel mehr erzielt 
werden können. Es gibt hier Bürger, welche ihr 
zugeteiltes Losholz verkaufen und von der Gemeinde 
billiges kaufen, um Handel zu treiben u. f. w. 
Wenn die Gemeinde immer zu billig verkauft und 
der Bürger noch mit Holz Handel treibt, so führt 
das zu nichts Gutem. Möge es besser werden in 
dieser Hinsicht. — (Allfälligen Berichtigungen ge-
währen wir gerne Raum. Die Schriftl.) 

Vaduz. (Einges.) Z u  der eben gefeierten Primiz 
in Ruggell möge einer geschichtlichen Notiz nicht un-
passend Raum gewährt werden. Es  betrifft den be-
rühmtesten Landsmann des Herrn Primizianten, dem 
sogar Insu l  und S t a b  zuteil geworden sind. E s  ist 
dies Franz Anton Marxer, geboren 1703, gestorben 
als Weihbischof von Wien 1775. Sein Vater Ulrich 

Hammer Miliönir, den Zermalmer, der immer 
wieder i n  seine Hand Zurückkehrt. M i t  seinem 
Mockgespann W r t  er durch die .Wolken, dann er* 
zittern die Berge, die Felsen brechen und die 
Welt steht in Flammen. — Friederich Wilhelm 
Weber, der '-Lichter der „Dreizehnlinden", läßt 
Meister Fulko, den Schmied, während dieser E l -
mars  Falben bejchlagt, folgenden ^ammersegen"  
sprechen.° 

Frommes R M e i n ,  kluges Roß lein, 
Cisen vier will ich dir legen, 
Feste Äisen, gute Eisen: 
'&as ist Donars  Hammersegen! 
Geh zu Holz und geh zu Hanse, 
I m m e r  geh auf  graben Wegen; 
Weit, was unhvld ist, entweiche: ' j 
D a s  ist Donars  Hammersegen! 
Ward dir Weh und ward dir Wunde, 
M u t  zu Blute soll sich regen, 
Bein zu Beine soll sich fügen: 
D a s  ist Donars Hammersegen! 
Trag '  den Reiter, treues RZßlein, 
Allem Glücke gern entgegen; 
Trag ihn hin und trag ihn wieder: 
D a s  ist Donars  Hammersegen! 

; Fortsetzung folgt. J 
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